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«Es muss bei uns einfach immer grooven»
Das Swingtrio Tough Tenor 
sorgte am Samstag im  
Haberhaus für eine tolle  
Big-Band-Stimmung.

VON DOMINIC CAVIEZEL 

Als «Big Band im Taschenformat» wird 
das Zürcher Swingtrio Tough Tenor be-
zeichnet. Mit Tenorsaxofon, Ham-
mond-B3-Orgel und Schlagzeug treten 
die drei Musiker in die Fussstapfen der 
grossen Jazz- und Swingbands des letz-
ten Jahrhunderts und halten die gela-
denen Grooves und expressiven Soli 
am Leben. Die Gruppe um den Zürcher 
Saxofonisten Christoph Grab eröffnete 
am Samstag das diesjährige Konzert-
programm der Live-Musikveranstal-
tungen auf der Haberhaus Bühne. Sie 
fesselte mit ihrer Musik voller Sponta-
neität und Energie.

Ganze Geschichten erzählt 
Die Musik lebt von der absoluten 

gegenseitigen Aufmerksamkeit der 
Musiker, die als Spannung direkt auf 
das Publikum übertragen wird. Ge-
meinsam und immer ganz zusammen 
bewegen sie sich durch Stimmungen 
und entwickeln vielfältige Klangfar-
ben. «Ein Trio hat die perfekte Grösse. 
Da kann man wirklich aufeinander 
eingehen», meinte Grab. In grauem Ja-
ckett und schwarz-weiss gemustertem 
Hemd mit grossem Kragen und eini-
gen offenen Knöpfen alterniert er zwi-
schen den wiedererkennbaren Lied-
melodien und ganz freien, windenden 
Sololäufen. 

Die Saxofonklänge imitieren dabei 
in gewissem Sinne die Essenz der 
Stimme, sodass er ganze Geschichten 
erzählen und Charaktere erschaffen 
kann. Die Soli werden zwischen den 
Musikern hin und her gegeben. Marcel 
Thomi generiert auf der elektrischen 

Hammond-Orgel eine Vielzahl von 
Klängen und entwickelt Muster und 
Folgen in ständiger Wandlung. 

Thomi übernimmt einen grossen 
Teil der Bandstimmen. Auf zwei Tasta-
turen spielt er Harmonie und Melodien, 
während sein linker Fuss leicht und an-
scheinend völlig unabhängig von Pedal 
zu Pedal springt und dabei den Bass-
groove erzeugt. Mit absoluter Locker-
heit und mehr streichenden als schla-

genden Bewegungen unterlegt der  
Perkussionist Elmar Frey vielfältige 
Rhythmen und schafft Dynamik.

Der Bandname ist eine Hommage 
an die Platte «Tough Tenors» von Jazz-
saxofonist Eddie «Lockjaw» Davis aus 
dem Jahr 1960. Davis war ein langjäh-
riger Musikgefährte von Pianist Count 
Basie und ist eines der Vorbilder von 
Christoph Grab. Grab ist als Saxofo-
nist in zahlreichen Bands tätig und ist 

Professor für Saxofon und Improvisa-
tion an der Hochschule der Künste in 
Zürich. Das Projekt entstand während 
einer öffentlichen Jamsession, die er 
in der Lebewohlfabrik in Zürich orga-
nisiert hatte. Namenstreu wurden an-
fänglich vor allem Davis Stücke ge-
spielt, doch bald wurde das Repertoire 
ausgeweitet und umfasst nun ver-
schiedenste Stücke aus der Big-Band-
Ära. 

Die aktuelle Bandzusammenset-
zung ist noch ganz frisch, obwohl sich 
die Musiker schon seit Jahrzehnten 
kennen. Das Konzert war das erste in 
einer Reihe von zehn, die für dieses 
Jahr geplant ist. Die Premiere verlief 
einwandfrei, obwohl sie nur einen Tag 
hätten gemeinsam üben können, wie 
die Musiker erzählten. Sie seien sehr 
zufrieden mit dem Abend. Die gute 
Akustik des Raumes und der intime 
Rahmen liessen es zu, die Lautstärke 
stark zu variieren. Das mache die Stü-
cke spannend und vielfältig.

Spontaneität hält Musik jung
Die Faszination liegt für die Mu- 

siker in der Freiheit und der Expressi-
vität ihres Stils. «Es ist eine Art Prä- 
Bebop-Musik. Sie ist klanglicher und 
dramaturgischer. Im Bebop wurde es  
linearer, und das Expressive ist etwas 
weggefallen», meint Grab. Ihre Stücke 
seien von den Akkordfolgen her nicht 
schwierig, doch gerade das mache es 
anspruchsvoll, erklären die Musiker. 

Bei komplexen Stücken könne man 
sich oft von vornherein einige Muster 
zurechtlegen, die man dann abrufen 
könne. Bei ihrer Musik würde das aber 
nicht reichen, man sei gezwungen, 
wirklich aus dem Moment heraus et-
was aufzubauen. Durch die Spontanei-
tät bleibe die Musik aktuell und  
zerfalle nicht in Nachspielen und Nos-
talgie. Über die Jahrzehnte ihrer mu- 
sikalischen Tätigkeit haben die drei  
Musiker die Sprache dieses Stils verin-
nerlicht und für sich weiterentwickelt, 
sodass sie alle ihre eigene und neue 
Spielweise beitragen.

Die reduzierte Bandgrösse und  
die Zusammensetzung verstärken die 
Freiheit beim Spielen. Dass nur ein Ak-
kordinstrument dabei ist, erlaubt viel 
Spielraum bei der Harmonierung. «Es 
muss einfach immer grooven. Die Spra-
che kann man dehnen, aber der Groove 
ist die Basis», betonen sie.

Christoph Grab schafft mit seinen Improvisationen immer wieder neue Geschichten. Bild Evelyn Kutschera

Der Reiz: Auf den zweiten Blick Räume entdecken
Wenn ein Architekt fotogra-
fiert, entstehen neue Sicht-
weisen – so wie bei Pierre 
Néma.

VON URSINA STORRER

Die erste Staffel der von der Vebikus 
Kunsthalle im Projekt «Urban Sur-
prise» bespielten Schaffhauser Kunst-
kästen wurde am Samstag mit einer 
Spaziervernissage eröffnet. Mit den SN 
sprach der Architekt Pierre Néma über 
seine ausgestellten Bilder.

Sie sind Architekt. Fotografierten Sie 
schon immer?
Pierre Néma: Ich fotografierte vor 
meinem Architekturstudium zeitwei- 
se recht intensiv. Dann habe ich die 
Fotografie etwas aus den Augen verlo-
ren. Als Familienvater war ich dann 
wieder mehr mit der Kamera unter-
wegs – Kinderbilder, Ferienbilder,  
das Übliche. Nach einer fotointensi-
ven Familienreise in die USA fragte 
ich mich, was den Reiz des Fotografie-
rens in unbekannter Umgebung aus-
macht.

Und fanden den Reiz im Bekannten?
Néma: Gewissermassen, ja. Statt exoti-
sche Orte zu suchen, nehme ich nun 
meine Kompaktkamera fast überallhin 
mit und fotografiere in Schaffhausen, 
was mir im Alltag so vor die Linse 
kommt: beim Joggen, im Wald, im 
Quartier. Ich versuche die Augen offen 
zu halten und das einzufangen, was im 
ersten Augenblick gewöhnlich und 
vielleicht langweilig erscheint. Der 
Auftrag für «Urban Surprise» passte in 
diesem Sinne zu meiner Herangehens-

weise. Was mir etwas Bauchschmer-
zen bereitete, war die Bindung an ein 
explizites Motiv.

Was fasziniert Sie am Medium Foto-
grafie?
Néma: Die Verdichtung des Schauens, 
welche das Fotografieren mit sich 

bringt. Die Abstraktion von ablenken-
den Gerüchen und Geräuschen. Auch 
dass sich dieses konzentrierte Hin-
schauen beim Betrachten des Mate-
rials am Bildschirm wiederholt.

In der «Urban Surprise»-Serie sollten 
die Kunstkästen Teil des Bildes sein. 
Ein fotogenes Motiv?
Néma: Erstaunlicherweise weiche ich 
fotogenen Motiven generell immer 
stärker aus. Die Betrachtenden sollen 
in ihrer Fantasie angeregt werden und 
nicht den Eindruck haben, mit einem 

Blick das scheinbar Wichtige erkannt 
zu haben.

Halten Sie in diesem Sinne den zwei-
ten Blick für wichtiger als den ersten?

Néma: Ja. Die eigentliche Spannung 
resultiert aus dem Versteckten, dem 
Unbekannten in bekannter Umgebung. 
Was man auf den ersten Blick gleich 
wahrnimmt, ist viel weniger nachhaltig 
– es wird vergessen. Ich empfinde ein 
Foto vielmehr als Prozess: Ich selbst 
muss es mir erarbeiten, sehe es im Ver-
lauf der Entstehung und der Nachbear-
beitung immer wieder anders. Trotz-
dem sieht es niemand genau gleich wie 
ich. Diese Spannung empfinde ich nicht 
nur bei der Betrachtung meiner eige-
nen Bilder. Sie ist der Grund, warum 
ich sehr gerne Fotos anschaue. Andere 
schauen sich am Abend im Fernsehen 
einen Krimi an, ich betrachte Fotogra-
fien – das ist mindestens genauso span-
nend.

Die meisten Ihrer Bilder, auch die Se-
rie in den Kunstkästen, sind schwarz-
weiss und quadratisch. Weshalb?

Néma: Das quadratische Format ist et-
was sehr Künstliches, das nicht unse-
rem gewohnten Blickfeld entspricht. 
Das Bild betrachtend, denken wir über 
den Bildrand hinaus, die Fantasie wird 
angeregt. 
    Schwarz-Weiss ist eine weitere Re-
duktion: ein dreidimensionaler Raum 
auf eine Fläche projiziert und entsät-
tigt. Genau dadurch gewinnt aber das 
Bild wieder an Räumlichkeit und an 
Kontrast.

Die Serie entstand an einem Dezem-
bermorgen, es begann zu schneien. 
Welche Rolle spielt der Schnee in den 
Bildern?
Néma: Unverhofft eine sehr grosse! Da 
hatte ich enormes Glück. Der Schnee 
verstärkt gerade die räumliche Wir-
kung der Bilder sehr stark. Die glei-
chen Fotos ohne Schnee wären nur 
halb so gut.

Die Bilder in Némas Serie zeigen die Schaffhauser Kunstkästen aus einem neuen Blickwinkel. Bilder Pierre Néma/Ursina Storrer

«Andere schauen sich am Abend  
im Fernsehen einen Krimi an, ich be-
trachte Fotografien – das ist mindes-
tens genauso spannend.»
Pierre Néma Architekt


